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Marco Beutekamp ist verheiratet und Vater zweier Kinder. Geboren und aufgewachsen in Nordhessen bei Kassel lebt er seit einigen Jahren im beschaulichen Paderborn. Seit über 30 Jahren ist er Polizeibeamter und Polizeitrainer der Bundespolizei. Als psychotherapeutischer Heilpraktiker begleitet er seit mehr als 10 Jahren Menschen, die das Leben ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Marco Beutekamp hat bereits zwei CD´s zum Thema „Gleichgewicht“ und „Schlafstörungen“ herausgebracht. Mit diesem Buch reflektiert er seine Erfahrungen auf dem Jakobsweg und erlaubt eine Sichtweise auf die Welt mit den Augen eines Mannes „in den besten Jahren“.
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Für meine Mutter


Dieses Buch ist für jeden Menschen, der


den Jakobsweg gehen will,


den Jakobsweg gegangen ist


oder sich für den Jakobsweg interessiert.


Dieses Buch ist für jeden Mann, der auf sich und sein


Leben schaut und


seine Lebensmitte erreicht hat,


vor seiner Lebensmitte steht


oder seine Lebensmitte überschritten hat.


Dieses Buch ist für jede Frau, die


sich dafür interessiert, wie Männer die Welt sehen,


wenn Sie Ihre Lebensmitte erreicht haben,


vor ihrer Lebensmitte stehen


oder ihre Lebensmitte überschritten haben.




Erster Teil


Camino, ich bin bereit für dich.


Montag, 06. Mai


Abschied.


„Ihr heutiger Flug ist stark gebucht und der Platz für Handgepäck in der Kabine begrenzt. Bitte checken Sie ihr Handgepäck vorab kostenlos ein. Guten Flug.“ Als ich diese Nachricht erhielt, saß ich bereits im Zug von Paderborn nach Düsseldorf. Mein altes Handy piepte in einem Ton, den ich zuletzt vor einigen Jahren gehört hatte. Ich musste mich zuerst orientieren, bis ich begriff, dass diese SMS mir galt. Wie lange hatte ich keine klassische SMS bekommen! Wer bekommt noch eine SMS im Zeitalter der Smartphones. Ich. Und so wird es auch die nächsten Wochen sein. Es war eine bewusste Entscheidung, eben kein Smartphone mitzunehmen. Nur ein Handy. Für Notfälle. Für den Kontakt nach Hause. Meine Frau, meine Mutter und mein Bruder hatten die Nummer. Der Rest der Welt musste auf mich verzichten. Meine Befürchtung sollte Realität werden. Der Rest der Welt konnte auf mich verzichten. Ohne Probleme.


Es war rührend, als ich morgens die Wohnung und damit meine Familie verließ.


„Wie sollen wir nur ohne meinen Papa klarkommen?“, sagte meine Tochter beim morgendlichen Kuscheln im Bett. Der Ablauf des Morgens war anders als alle bisher. Nichts Routiniertes. Nichts Bekanntes. Weder meine Kleidung noch mein Gepäck. Ich nahm meine Kinder und meine Frau noch einmal in den Arm. Vier mehr oder weniger lange Wochen lagen nun vor uns allen. Es ist eigentlich Quatsch, von „mehr oder weniger“ lang zu sprechen. Vier Wochen sind vier Wochen. Aber ist es nicht so, dass sich vier Wochen für jeden anders anfühlen können? Für den, der geht, sich ins Abenteuer begibt, fühlen sie sich bestimmt kürzer an als für die, die bleiben. Die den Alltag mit Schule und Kindergarten, den Hausaufgaben und den Fragen „Wann kommt Papa wieder!?“ bestehen müssen. Mir war das alles bewusst und dennoch bin ich gegangen. Es musste sein. Ich spürte den Ruf des Caminos und ich wollte ihm einmal in meinem Leben folgen. So war mein Plan.


Mit Tränen in den Augen brach ich auf. Ich spürte Trauer und auch Angst. Vor allem aber Neugier, was der Weg, die Zeit und vielleicht das Schicksal oder Gott mir zeigen werden. Was mit mir auf dieser Reise geschieht.


Die Bahnfahrt war unspektakulär. „Es hat alles geklappt“, wie man so schön sagt.


Der Griff zur Zeitung, die dort angeboten wird, fast automatisch. So wie ich es immer gewohnt war, wenn ich mit der Bahn fuhr. Über Jahre habe ich sie genutzt, die Bahn und die Zeitung, bevor die Kinder kamen und wir uns in beruflich ruhigeres Fahrwasser begeben haben. Bewusstsein zum Seinlassen war hier also nötig. Ich wollte ja auf dieser Reise so vieles anders machen als bisher im Leben.


Am Flughafen war alles entspannt. Ich kam pünktlich an, so wie es mein Naturell und meine Erziehung für sinnvoll erachtet haben. Alles, nur nicht zu spät kommen! So wuchs ich auf und so habe ich es bis auf wenige Ausnahmen im Leben auch gelebt.


Das ist nicht immer gut, denn tatsächlich habe ich mal einen Flug verpasst, weil ich zu früh war. Ich saß deutlich vor der Abflugzeit am Gate und wähnte mich in Sicherheit. Bedauerlicherweise wurde der Abflugsteig jedoch geändert und ich habe es nicht mitbekommen. Und so ging der Flieger ohne mich raus. Na, das passiert mir heute nicht mehr.


Der Rucksack ist Sondergepäck. Sei´s drum. Dann gebe ich ihn auch als Sondergepäck auf. Hauptsache, wir kommen beide in Bilbao zur gleichen Zeit an.


Vor dem Abflug telefonierte ich noch kurz mit meiner Frau. Sie ist stark. Ich kann mich auf sie verlassen. Als ich ihr meinen langsam gereiften Wunsch mitteilte, den Jakobsweg zu gehen, war sie recht skeptisch. Sie weiß jedoch nach über 25 Jahren, in denen wir zusammenleben, wie es ist, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe. Da sie unsere Familienplanerin ist, wofür ich ihr unendlich dankbar bin, hat sie jedoch ganz klar das „Wann“ definiert. Auch wenn das „Wie“ dann meine Aufgabe war. Sie schien zunächst also alles mitzutragen. Es darf nur nichts mit ihr oder den Kindern passieren. Das wäre die schlimmste Vorstellung.


Im Gate waren die Sitzplätze alle belegt. Hier und da ein Mensch in Wanderbekleidung. Noch keine klassische Jakobsmuschel zu sehen. Wie alle Menschen denke ich immer, wenn ich etwas tue oder irgendwo hinfahre, dass alle anderen, die mich grad umgeben, das gleiche Ziel haben. Natürlich ist das ein Trugschluss. Aber so sind wir Menschen ja nun mal oft. Geleitet von Trugschlüssen. Es macht Freude, sie zu erkennen und dann bewusst dagegen anzugehen. Manchmal macht es jedenfalls Freude. Es herrscht eine typische Ungeduld bei den Passagieren. Typisches Ranking für HONs, Meilensammlern und andere VIPs. Hatte schon fast vergessen, wie es am Flughafen ist.


Die Bahn von Paderborn nach Düsseldorf war länger unterwegs, als der Flug von Düsseldorf nach Bilbao dauerte. Ich bin lange nicht geflogen und war die Jahre, in denen ich es oft tat, eher die Businessklasse gewohnt. Es war ganz schön eng auf diesen Sitzen. Aber mindestens eine Kröte muss man schlucken, wenn man in kurzer Zeit, mit möglichst wenig Geld an ein weit entferntes Ziel kommen will. Das sehe ich ein. Da kann man sich auch nicht aussuchen, wer da so neben einem sitzt. Die betrunkene blonde Baskin neben mir fasste mir im Schlaf ans Knie. Ich erschrak kurz. Sie wurde dann wach und entschuldigte sich 100mal.


Im Service nahm ich ein Wasser und ein Sandwich. Eigentlich kann man das gar nicht essen. Ich tat es trotzdem. Ich durchblätterte die Boardprospekte und stellte fest, dass mir nichts wichtig war, was angeboten wurde. Ich hatte mein Konsumverhalten die letzten Jahre stark umgestellt. Ich kaufte mir nur, was ich auch wirklich brauchen konnte. Manchmal hatte ich wirklich Lust, mal wieder eine Sache anzuschaffen oder mich auch mal für eine geleistete Arbeit zu belohnen und wollte mir gerne etwas kaufen. Aber ich wusste sehr oft nicht was und so ließ ich es einfach. Es wäre natürlich auch einer dieser menschlichen Trugschlüsse, nun anzunehmen, dass ich dadurch ein wohlhabender Mann sei. Das Geld war trotzdem irgendwie auch ohne den übertriebenen Konsum weg. Ich befürchte, bei Geld ist das so wie mit Zeit. Beides ist irgendwie zu wenig da.


Allerdings gab es etwas in dem kleinen Wagen, den die Stewardess durch den Gang bugsierte, das mich reizte. Es war eine Art Energieriegel mit Grillen.


Also diese Insekten, die man mittlerweile als das Zukunftsprotein bezeichnet und bald andere tierische Eiweißlieferanten wie Geflügel oder Tiere im Allgemeinen ablösen könnten. Deren Haltung steht ja nun mal berechtigt stark in der Kritik.


Ich aß also einen, -meinen! – ersten Riegel mit Grillen. Er schmeckte irgendwie nussig. Ich sah und schmeckte die Insekten nicht. Das meldete ich der Flugbegleiterin auch so zurück. Sie war dankbar über meine Rückmeldung. Ich war bisher ihr einziger Gast, der sich traute, einen der Riegel zu kaufen und zu essen. Mein erstes Abenteuer war also bestanden.


Wir kamen pünktlich in Bilbao an. Mir war auf der ganzen Anreise mit Bahn und Flugzeug immer noch nicht klar, wie ich in Bilbao mit dem Umstand umgehen wollte, dass ich nicht genug Zeit hatte, den gesamten Camino de la Costa und del Norte von Irun nach Santiago de Compostela zu laufen. Dafür brauchte man nach Reiseführer gut und gerne 5 ½ bis 6 Wochen. Ich hatte aber nur 28 Tage inklusive An- und Abreise. Es gab verschiedene Denkmodelle, mit denen ich mich auseinandersetzte. Entweder ich ging gleich von Bilbao in Richtung Santiago los und sparte somit Weg und Zeit. Oder aber ich begann in Irun, nahe der französischen Grenze im Osten von Spanien und musste sehen, wie ich auf dem Weg Zeit und Strecke gut machen konnte. Diese beiden Ideen schwirrten durch meinen Kopf. Ich freute mich darüber, wie ich mich einfach versuchte, treiben zu lassen. Mich noch nicht kompromisslos entscheiden zu müssen, sondern „geschehen zu lassen.“ Dafür war ich ja schließlich auch hier. Es war Teil meines Plans, diesen Weg zu gehen. Mich führen zu lassen. Gott zu suchen und ihn zu finden.


Ich stand am Gepäckband, als mein großer Rucksack auf den sich verschiebenden Kunststofflamellen angschippert kam. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, freute ich mich, denn ich hatte dieses tolle und vollkommen intakte Teil sehr günstig über ebay Kleinanzeigen gekauft. Es gibt so viele Dinge, die Menschen nicht mehr brauchen, weil sich ihre persönlichen Gebrauchsvorstellungen nicht mit den tatsächlichen Nutzungsumständen deckten, dass sie fast neue Gegenstände ökonomisch sinnvoll anderen zur Verfügung stellen. Und das finde ich toll.


Als ich ihn ergriff, wusste ich es auf einmal. Es war wie eine Eingebung. Ich ging zum Bus, der mich nach Irun bringen sollte. Alles andere, was Zeit und Weg anging, würde sich finden. So stellte ich es mir jedenfalls vor. Ich spürte in meinem Nacken andere Reisende, die mir folgten, als ich auf dem Weg nach draußen zur Bushaltestelle war. Ich suchte den Ticketschalter auf und stellte fest, dass ich mir das mit dem Bus irgendwie leichter vorgestellt hatte. Der Bus von Bilbao fuhr nur bis Donna San Sebastian. Es dauerte eine kurze Weile, bis ich das kapierte, denn mein Spanisch war nur ein wenig angelernt und das Englisch der Dame am Schalter ebenso. Eine junge deutsche Frau, Mona, schloss sich mir an und zusammen fühlt man sich in einem fremden Land schon gleich viel sicherer. Wir fuhren also ein Stück gemeinsam, da wir mit Irun auch das gleiche Ziel hatten. Leider gab es in San Sebastian im unterirdischen Busbahnhof keinen direkten Anschlussbus nach Irun. Die englischsprachige Frau in der öffentlichen Touristeninformation erklärte uns jedoch den Weg zur Metro. Diese zu finden ging recht gut. Für 2,65 Euro nahm ich dann die Bahn. Mona aus Hamburg hatte etwa zwei Monate Zeit und ließ sich ebenso treiben. Es war angenehm, mit ihr zwanglos ins Gespräch zu kommen.


Irgendwie war es schon nach wenigen Stunden befreiend, unterwegs zu sein ohne konkreten Plan, den man oft mit Scheuklappen verfolgt und nicht mehr richtig offen ist für alles, was um einen herum geschieht.


Als wir ankamen verabschiedeten wir uns. Sie hatte ihre Unterkunft vorgebucht. Ich nicht und ich wollte mich ihr auch nicht anschließen.


Ich dachte, wir würden uns nicht mehr wiedersehen. Der Camino sollte mir zeigen, dass es anders kommen wird. Wie so vieles anders kommt, wenn wir offen und mutig sind.


Irun wollte ich eigentlich nur passieren. Ich wollte nach Hondarribia. Bis dahin waren es nur wenige Kilometer, aber irgendwie hatte ich den Drang, auch an diesem Anreisetag zu laufen und meinen Camino sofort zu beginnen. Ich erfragte den Weg auf Englisch-Spanisch und mir wurde durch freundliche Menschen auf der Straße geholfen. Jeder, den ich ansprach, war stets bemüht, mir, dem Pilger, zu helfen.


Diese Erfahrung sollte sich oftmals auf diesem Weg bestätigen. „Klopfe an, so wird dir aufgetan“, fiel mir darauf irgendwie ein. Natürlich nicht immer und zu jeder Zeit. Ein einziges Mal auf meiner Reise war es anders.


Wie durch einen Zufall stand ich nun vor der öffentlichen Herberge in Irun. Da ich also schon mal da war, wollte ich einen Stempel. Meinen ersten spanischen Pilgerstempel.


Den ersten Passstempel erhielt ich, als ich in Paderborn, beim Freundeskreis der Jakobuspilger, meinen Credencial, den Pilgerpass, gegen eine Spende erhielt. Das war sehr bewegend und ich gönnte mir danach ein schönes Stück Kuchen und einen heißen Kakao in einem kleinen Cafe am Marienplatz. Dabei schaute, fühlte und drehte ich den eben erhaltenen Pass in den Händen und prüfte ihn von allen Seiten, der Vorstellung folgend, wie spannend es mit ihm werden würde. Es war erst November und ich hatte noch viel Zeit bis zu meiner Reise im Mai. Dennoch beschäftigte ich mich von nun an regelmäßig mit allem, was mit dem Jakobsweg zu tun hatte. Nicht dauernd und auch nicht meine Umwelt nervend. Aber dennoch, als kleine Vorfreude auf das was mich erwartete.


Und nun stand ich in Spanien, im Baskenland mit seiner ganz eigenen Charakteristik, in der ersten öffentlichen Herberge. Der gewitzte Mann an der Rezeption, der anscheinend alle Sprachen der Welt sprach, empfahl mir, da zu bleiben. Es war etwa 18.00 Uhr. Ich wollte nicht. Er erfragte geschickt, wo ich noch hinwolle. Die genannte Herberge sei zu, sagte er. Meine „german-angst“ und ich ließen sich darauf ein. Auch wenn es sich etwas zweifelhaft anfühlte. Die Entscheidung war jedoch richtig. Pilgern beginnt am Morgen und endet gegen Abend. Keiner geht abends erst los. Diesen Rhythmus musste ich noch lernen. Wobei ich es mit dem frühen Losgehen nie übertrieb.


Die Herberge war sehr schön. Ich sollte viele andere Erfahrungen machen. Sie war sauber.


Die sanitären Anlagen waren neu. Mann und Frau nutzten gemeinsam alles. Es waren aber zu meiner Beruhigung einzelne Duschkabinen. Auch als Mann möchte man nicht unbedingt jeden und jede nackt sehen. Es gab zwei Schlafsäle mit je zehn Doppelstockbetten. Ich fühlte mich wohl.


Ich richtete mich in einem der noch freien unteren Betten ein. Früher als Kind wollte ich immer oben schlafen. Heute ist es besser unten zu liegen. Das scheint allen so zu gehen, denn immer, wenn ich in eine Herberge kommen sollte, waren meist die oberen Betten noch zu haben. Ich duschte mir den letzten deutschen Staub von der Anreise ab und ging noch mal los, um mir Irun ein wenig anzusehen. Da die Spanier erst ab 20.00 Uhr Küche anbieten, gab es Baguette, Guacomole und etwas Schafskäsejoghurt aus dem Tonbecher, was ich alles in einem Supermarkt kaufte und auf einer Bank in der langsam untergehenden Sonne aß.


Ich genoss das einfache Essen und die Zeit mit mir alleine.


Später telefonierte ich mit meiner Frau und den Kindern. Es ging allen gut, was mich sehr beruhigte. Ich traf Mona noch mal und wir unterhielten uns kurz über die ersten Eindrücke. Sie war auch zufrieden mit ihrer Unterkunft. Sie hatte sie über „Airbnb“ gefunden. Da sie aber mit ihrem Smartphone beschäftigt schien, ließ ich sie kurzerhand wieder alleine. Manchmal sind uns ja virtuelle Kontakte in einem bestimmten Moment wichtiger als echte. Das geht mir ja auch schon mal so.


Nachdem ich mir die Beine an diesem Anreisetag ein wenig vertreten hatte, ging ich zurück zur Herberge. Es waren noch einige Pilger nach mir angekommen. Auch ein Mann mit augenscheinlich asiatischen Gesichtszügen. Ich tippte auf einen Chinesen und lag damit richtig. Chinesen waren mir schon immer suspekt.


Dieser Chinese in der Herberge aber besonders. Es war auffallend, wie er ausgestattet war. Alles neu und in den hellsten Farben. Ich konnte aus dem Augenwinkel beobachten, wie er sich mit seinen Gegenständen, die er bei sich trug, immer wieder auseinandersetzte und beschäftigte. Sie schienen ihm fremd zu sein. Es machte den Eindruck, als sei er soeben aus einem Globetrotter Geschäft mit allem hinausgestolpert, was dieser Markt für seine Reise im Angebot hatte und würde nun realisieren, welcher Gegenstand für welche Situation genutzt werden könnte.


Er nahm sich Zeit dafür und schien sein Umfeld vollständig ausblenden zu können. Dann stand er auf und ging Richtung Dusche und Toilette. Er kam wieder. Es war super hell im Zimmer und laut. Andere Pilger führten miteinander Gespräche. Ich dehnte mich noch mal auf meiner Isomatte. Aber er, der Chinese, hat sich einfach hingelegt, die Augen geschlossen und losgesägt.


Er war nicht übergewichtig. Keine Risikogruppe für nichts. Aber offensichtlich Apnoiker.


Als es gegen 22.00 Uhr dunkel wurde, gesellten sich dann gefühlt zehn Männer zum Chor hinzu. Die ganze Nacht hindurch. Trotz meiner Ohrstopfen war es mir fast unmöglich, in den Schlaf zu kommen. Es waren nicht nur die Geräusche. Es waren die Schwingungen, die sie alle erzeugten. „O Gott Vater, warum hast du mich verlassen?“, fiel mir dazu ein.


Mitten in der Nacht flog die Türe auf. Ich bildete mir ein, gerade ein wenig eingenickt zu sein, als zwei Polizisten eintraten. Sie machten alle Lichter an, die verfügbar waren. Ein älterer Herr mit einem langen weißen Bart, er erinnerte mich an den Weihnachtsmann, wurde aus seinem Bett komplimentiert und dort durchsucht. Im Nachbarschlafsaal war etwas gestohlen worden. Er war polizeilich bekannt und im Visier der Fahnder. Ohne Erfolg. Wie ich am nächsten Tag erfuhr, wurde allerdings die Drohung nicht umgesetzt, alle und alles zu durchsuchen, wenn sich der Dieb nicht meldet. Was für eine erste Nacht!


Dienstag, 07. Mai


Erste Etappe von Irun nach Donna San Sebastian (28 km)


Der Morgen begann um 5.00 Uhr, als Bewegung in den Saal kam. Gefühlt war ich grad erst eingeschlafen. Gegen halb sieben machte ich mich fertig, nachdem die anderen Pilger sich schon beinahe alle auf den Weg gemacht hatten und es wieder etwas ruhiger wurde. Ich kam im Frühstücksraum mit Melanie, sie nannte sich selber Melli, ins Gespräch. Sie sah wie eine Spanierin aus, kam aber aus Deutschland. Sie war schon seit einigen Wochen in Frankreich unterwegs und nun ging sie wie ich den Camino de la Costa bis Santiago.


Der Grund warum Melli ging, war, dass sie zuhause in Deutschland einfach zu viel aß und sie wollte hier Gewicht verlieren. Na wenn das kein Motiv ist, weiß ich es auch nicht.


Wir verabschiedeten uns und ich verließ die Herberge. Am Ausgang sah ich im Augenwinkel eine Pilgerin, die eine Zigarette rauchte. Wir nickten einander kurz zu. Es fällt mir immer schwer, zu akzeptieren, dass Menschen trotz besseren Wissens rauchen. Darüber dachte ich ein paar Minuten nach, bevor mich der Weg empfing. Der Morgen war noch jung und ich ging der aufgehenden Sonne zunächst auf einem Teerweg Richtung Hondarribia entgegen. Die gelben Pfeile warteten auf mich, um mir meinen Weg zu zeigen. Ich folgte ihnen folgsam und gespannt, auf das, was sie mir zu zeigen hatten.


Ich verließ die Hauptstraße und wurde nach links auf eine schmalere Straße geführt, dann weiter auf einen Pfad. Und da war für mich der buchstäbliche Einstieg in den Camino!


Es war, als ob ich einen Blättertunnel auf einem losen und steinigen Pfad durchschritt. Der Weg war sehr anstrengend und führte mich steil bergauf. Auf einem Plateau bei einer Kirche hatte ich einen weiten Blick über Irun und den Atlantik.


Ich schaute zum Meer und breitete meine Arme aus. Diese Szene hatte ich bei Leonardo DiCaprio in Titanic mal gesehen. Diese Geste ist leider das Einzige, was uns verbindet. Die Sonne schien sympathisch und es waren etwa 18 Grad. Ein Traumwetter für diesen ersten Tag.


Als ich ein paar Fotos mit der robusten Kinderkamera meines 6-jährigen Sohnes mit dem Selbstauslöser machte, kamen Melli und die junge Raucherin von vor der Herberge hinzu. Wir sprachen kurz und stellten uns gegenseitig vor. Sie hieß Jil und kam aus Brandenburg. Sie hatten noch einen jungen Mann aus Tschechien bei sich. Groß und schlank.


Es ergab sich daraus eine kleine Gruppe und wir gingen zunächst miteinander weiter. Da Melli jedoch ihr Zelt bei sich trug und insgesamt etwas kräftiger war, hatte sie ein anderes Tempo, vor allem am Berg. Sie ließ sich etwas zurückfallen.


Der Tscheche war leicht wie eine Feder und bald waren Jil und ich für ihn zu langsam. Folglich blieben nur noch wir beide als Gruppe zurück.


Ein schöner Austausch mit Jil entstand. Sie war sehr offen und erzählte mir sehr viele persönliche Details aus ihrem Leben. Es lief grad alles nicht so gut. Da ich mir aber vorgenommen hatte, auf diesem Weg nicht in eine Art therapeutischer Arbeit zu verfallen, von der ich auch ein wenig Abstand haben wollte, ging ich mit meinen Fragen und dem Interesse nicht zu sehr hinein.


Im traumhaften Pasaia überquerten wir mit einem kleinen Motorboot die Hafeneinfahrt. Ganze 80 Cent pro Person. Unglaublich!


Wir kauften in einem kleinen Supermarkt ein und aßen auf einer Bank zu Mittag. Meine Gedanken wanderten unvermittelt zu meiner Frau und mir. Wie oft wir das auch miteinander erlebt haben, vor allem als wir auf unseren Reisen unterwegs waren. Ob mit dem Motorrad oder dem Wohnmobil. Als Paar und nicht als Eltern. Als wir uns auf uns konzentrieren konnten.


Der steile Anstieg nach der Rast verschaffte uns einen erneuten Traumausblick auf den Atlantik. Danach ging es durch den Wald mal näher, mal weiter von der Küste weg bis nach Donostia-San Sebastian. Die Beine wurden nun langsam schwerer.


Als wir den Strand erblickten, wollte ich unbedingt hinein ins Wasser. Jil schaute diskret zur Seite, als ich mich auszog und, wie Gott mich wohl angetrunken schuf, ins Wasser lief.


Das kalte Wasser auf der Haut und der Wind verschafften mir eine gute Abkühlung nach der schweißtreibenden Tagesetappe.


Wir gingen gemeinsam weiter am Strand lang und schauten uns dann die Innenstadt von San Sebastian an. Sie war wunderschön! Der Reiseführer von Raimund Joos hat nicht zu viel versprochen. Die Kirche St. Maria mit


3 Euro Eintritt und einem Gratisstempel war ihr Geld wert. Sie spielten kirchliche Musik von einer CD, was sehr beruhigend wirkte. Die Kirchen sind die Plätze, die ich aufsuchen möchte. In ihnen habe ich den Eindruck, dem Gott, den ich suche, näher zu sein. Schließlich sind sie „Gottes Haus“ und dann müsste ich ihn dort auch treffen. Klingt irgendwie logisch. Aber lässt sich Logik auf Glauben und Spiritualität anwenden?


Jil und ich liefen weiterhin zusammen. Sie hatte mich auch in die Kirche begleitet, obwohl sie als ostdeutsche Atheistin keinen Wert auf die Kirche legt. Allerdings war sie durch ihre Oma tatsächlich protestantisch erzogen worden. Nach längerer Suche fanden wir dann eine Herberge. Eher ein Hostel als eine reine Pilgerherberge. Wir kamen gemeinsam an und es schien für das junge Personal an der Rezeption ohne jede Frage zu sein, dass wir auch zusammen einen Raum beanspruchen könnten. Die Geschlechterfrage hatte ja bereits in der Herberge in Irun keiner gestellt. Warum sollte es also hier anders sein? Wir bekamen einen Sechs-Personen-Schlafsaal zugewiesen. Bisher waren wir zu weit.


Der Chinese von gestern, den ich im Foyer wiedersah, war in einem anderen Schlafsaal.


Aber dennoch hier. Ich war dankbar, dass er woanders lag.


Jil und ich teilten in dieser Nacht die Dusche, die Toilette und den Schlafsaal. Jeder in seinem Bett. Vollkommen unsexuell. Keine Anspielungen. Kein Flirten. Als ich mit meiner Frau telefonierte, sagte ich es ihr nicht. Es ist für viele Menschen die ich kenne, nicht oder nur schwer vorstellbar, dass es möglich ist, dass ein Mann mit einer Frau, die sich erst wenige Stunden kennen, die Nacht in einem Raum verbringen. Das kam bisher in der Welt meiner Frau und in meiner nicht vor. Wissen kann ja auch belasten und ich wollte sie nicht belasten. Und ich wollte keinen Stress, der sich nicht lohnte. Gebe ich auch offen zu.


Die Nacht war ruhig und erholsam. Ich wurde als erster wach und verhielt mich ruhig. Aus purer Rücksicht. Auch mit dem Toilettengang war es so.


Wobei es echt blöd ist, leise zu pinkeln oder keine weiteren unschönen, wenn auch natürlichen Geräusche oder Gerüche zu verursachen. In diesem Punkt hat ein großer Schlafsaal mit vielen Pilgern auch sein Gutes. Es gelang uns aber beiden und so brach der neue Tag an.


Da ich wirklich motiviert war, meinen Camino alleine zu gehen, verabschiedeten wir uns an diesem Morgen spektakulär voneinander. Ich brach zuerst auf und Jil und ich standen uns gegenüber. Wir nahmen uns gegenseitig etwas steif und theatralisch in den Arm. Jeder bedankte sich, dass er den anderen kennenlernen durfte und wir wünschten einander alles Gute und man solle auf sich aufpassen. Jil, als starke Raucherin, wollte vor ihrem Start in den Weg noch eine rauchen und noch etwas essen. Und so ging ich also als Erster aus dem Hostel los.


Mittwoch, 08. Mai


Zweite Etappe von San Sebastian nach Zumaia (31 km)


Mein rechtes Knie machte mir nach dem gestrigen Tag stark zu schaffen. Ein alter Meniskusschaden, der sich regelmäßig meldet. Das war vor der Reise meine größte Sorge.


Ich hatte in den letzten Monaten hin und wieder eine Wanderung gemacht, um mich an das Gepäck und die Strecken von etwa 20 Kilometern am Tag zu gewöhnen. Es war aber meist so, dass ich nach einer Tagesstrecke wieder nach Hause kam und am nächsten Tag wie gerädert durch die Welt eierte. Hier ist aber der Plan, jeden Tag oder fast jeden Tag aufs Neue zu gehen. Zum Glück hatte ich mich mit der Faszienrolle und dem Ausrollen der Beine und des Rückens gestern Abend wieder gut regeneriert.


Der Einstieg in den Weg gelang mir gut. Die Druckstellen vom Vortag hatte ich am Morgen mit Blasenpflaster abgeklebt.


Nach wenigen Kilometern gesellte sich eine Frau aus Südafrika zu mir. Sie hieß Christel.


Wir betrieben ein wenig Smalltalk. Sie erzählte mir von den Weinhängen in Südafrika und dass sie eine Farm betreibe. Ihr Sohn lebe aber in Europa und sie wolle ihn in einer Woche besuchen. Bis dahin wolle sie einmal in ihrem Leben einen Teil des Jakobsweges gegangen sein.


Sie hatte aber ein anderes Tempo. Sie war sportlich mit Turnschuhen unterwegs und belächelte mich und die anderen Pilger wegen unserer alpinen Wanderstiefel. Ich sah sie wenige Tage später wieder und sie hatte echt schlimme Füße bekommen. Voller Blasen und wunder Stellen. Sie ging alleine weiter. Ich wollte auch nicht so richtig reden. Wollte heute meinen Gedanken nachhängen. Sie nahm es wahr.


Ich stellte eine weitere Druckstelle an meinem Fuß fest. Die musste ich noch versorgen. Also hielt ich an und zog die Stiefel und die Socken aus.


Ich holte die Seife aus meinem Rucksack, da ich die Füße zuvor mit Hirschtalg eingerieben hatte und darauf hielt kein Pflaster der Welt. Mit dem Trinkwasser und der Seife reinigte ich die schon leicht gerötete Stelle an meinem rechten Fuß und klebte das Blasenpflaster drauf. Es hat gehalten und es gab zunächst keine weitere Reibung mehr.


Es begann zu regnen. Erst leicht. Dann stärker. Als das Poncho-Niveau erreicht war, holte ich diesen Riesenumhang aus meinem Rucksack. Er ist so groß, dass der Rucksack darunter Platz hat und auf dem Rücken bleiben kann. Es lief einfach super, nicht kalt und dicht. Im Regen zu gehen, wenn die Ausrüstung stimmt, hat sein ganz eigenes Flair. Die Tropfen spielen eine Melodie auf dem Plastik des Capes. Den Blick habe ich leicht zum Boden gerichtet, damit mir die Tropfen nicht in die Augen fielen. So versunken setzte ich meinen Weg Schritt für Schritt fort. Dann wurde es auf eine andere Art nass: Schweiß von innen!


Als ich in einem kleinen Ort einen beschaulichen Friedhof direkt am Wegverlauf fand, öffnete ich die verrostete Pforte und trat ein. An einem schon sehr ruhigen Ort ein noch ruhigerer Platz. Ich schaute mir ein paar der Gräber an. Sie waren mit den typischen schweren Kreuzen versehen. Teilweise schief und verrostet. Friedhöfe hatten schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich und so war es auch an diesem Ort. Ich betrat einen kleinen schmucklosen Andachtsraum. Keine Bänke und keine Stühle. Ich nahm meinen Rucksack ab und setzte mich auf den Boden. Ich gab ein paar stimmliche Laute von mir, um die Akustik zu testen, und setzte dann zu einem inbrünstigen „Komm Heiliger Geist“-Gesang an.


Es klang toll und die Atmosphäre verzieh mir die schiefen Töne ein wenig. Warum kam mir genau dieses Lied in den Sinn? Bestimmt, weil es der Grund ist, warum ich hier bin. Ich bilde mir ein, dass ich mein Leben im Griff habe und es nicht so ist, dass es mich im Griff hat.


Was aber ist, wenn mein Leben, das an das Leben von lieben Menschen geknüpft ist, eine Wende erfahren muss und mir diese Menschen genommen werden? Was bleibt dann für mich und was geschieht mit mir? Was passiert, wenn ich sterbe? An was kann ich glauben, wenn es im Hier und Jetzt mal richtig scheiße läuft?


Ich habe nichts, woran ich glauben kann. Ich möchte hier finden, woran ich glauben kann. Wie ein Blitz, wie eine Heimsuchung soll es mich treffen. Der Glaube an Gott! Ein nie empfundenes Gefühl nach Erleuchtung und Spiritualität. Kein Indizienglaube, weil man auch an etwas glaubt, wenn man nicht an Gott glaubt. Kein Glaube, der einfach entstehen muss, weil so viel dafürspricht und wir so klein sind, als dass es anders sein könnte. Deshalb vielleicht dieses „Komm Heiliger Geist“! Ich endete mit meinem Lied und saß weiterhin in dem kleinen getünchten Raum. Ich wartete. Der Heilige Geist erhörte mich aber zu diesem Zeitpunkt noch nicht oder er war noch mit anderen Dingen zu sehr beschäftigt.


Nach 14 Kilometern kam ich in Orio an und aß dort etwas zum Frühstück. Viereinhalb Stunden, nachdem ich in San Sebastian aufgebrochen war.


Pilgern ist in diesem Punkt, wie „Schwanger-Sein“. Man hat seltsame Essgelüste. Ich hatte Lust auf Baguette mit Krebsscheren, die ich in einem kleinen Markt in einem Einmachglas gesehen hatte. Dazu gab es Wasser, Kiwi und Joghurt.


Ich suchte mir einen trockenen Platz und saß auf den Stühlen im Schutzbereich der Kirche. Als ich dort so beobachtend meine Mahlzeit genoss, kam überraschend Jil aus der Richtung, aus der auch ich gekommen war. Auch sie hatte sich etwas zu essen gekauft. Ich bat sie zu mir, obwohl wir uns ja vorhin erst verabschiedet hatten. Aber so ganz abwegig ist es nicht, dass man sich immer wiedersieht auf diesem Pilgerweg, wenn man zu Fuß unterwegs ist und nicht mit dem Bus, der Bahn oder dem Flugzeug riesige Sprünge macht. Das sollte ich noch hin und wieder erfahren. Wir aßen zusammen und gingen dann gemeinsam weiter. Der Weg verlief anspruchsvoll, aber auch irgendwie leicht. Es ging über Zarautz und Getaria nach Askizu.
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